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vernommen, liegt damit keineswegs falsch. Wer Theater
macht, muss dabei auch Theater machen: Dies scheint ein
Leitmotiv im Denken Michael Grosses zu sein, der seine
Stelle als Intendant des Theaters Alten-
burg-Gera mit Beginn der letzten Spiel-
zeit gegen die am Schleswig-Holsteini-
schen Landestheater eingetauscht hat.
Als Rezitator ist der sympathische End-
dreißiger hier oft zu erleben, ebenso als
versierter Regisseur und Schauspieler,
der mit dieser demonstrativen Omniprä-
senz erklärtermaßen auch Nähe zu einem
Stammpublikum erzeugen will, das sich
zum Teil erschreckt von dem frischen
Wind zeigt, mit dem der neue Generalin-
tendant die Staubschicht wegzublasen
sucht, die sich während der 26-jährigen
Amtszeit seines Vorgängers Horst
Mesalla auf das Theater gelegt hat.
„Das Publikum hat sich mit Herrn
Mesalla zusammen entwickelt“, sagt der
Thronfolger mit eleganter Zurückhal-
tung. Er sagt nicht, dass dieses Publikum
mit seinem Intendanten auch gealtert ist,
dass die Gestrigkeit des Drei-Sparten-
Hauses trotz versierter Ensembles und
eines durchaus hörenswerten Orchesters
schwer zu übersehen war. Wenn man
aber verfolgt, wie emsig Grosse seit sei-
nem Antritt die Physiognomie des Lan-
destheaters von innen her verändert, wie er die Gegen-
wärtigkeit von Musik- und Sprechtheater dadurch unter-
streicht, dass neben Mozart und Kleist nun auch Nyman
und Kane auf dem Spielplan zu finden sind, dann wird
schnell deutlich, dass eben diese Probleme im Mittel-
punkt der neuen Theaterpolitik am Hause stehen. Er achte
darauf, dass bei auswärtigen Vorstellungen immer ein
Mitglied der Leitung zugegen sei, wenn eine Inszenie-
rung als problematisch empfunden werden könnte, kon-
statiert der neue Intendant. „Im persönlichen Gespräch
mit dem Publikum lässt sich manches Missverständnis
schnell ausräumen“, sagt er und fügt spitzbübisch an, dass

es mitunter lediglich die „nachträglichen Streicheleinhei-
ten“ seien, die einen empörten in einen positiv entflamm-
ten Besucher verwandeln könnten. Das eben sei sein

Konzept eines „Theaters zum Anfassen“, sagt er, und die
ersten Zahlen scheinen diesem Konzept Recht zu geben.

Ein aufgeschlossenes Publikum hat also der, der sein
Publikum aufzuschließen weiß – könnte man zusam-
menfassen. So verwundert es nicht, dass der Büchner-
Event zum Auftakt der Spielzeit unter anderem auch als
trojanisches Pferd genutzt wird und sich der Zuschauer
plötzlich mitten ins jüngste deutsche Theater versetzt
sieht: Das Zwei-Personen-Stück „N.N.“ des Berliner
Jung autors Thilo Reffert, das in der ambitionierten Insze-
nierung des Gastregisseurs und Flimm-Schülers Ulrich
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Oliver Stenzel

s kann sein,
dass man
die große,
große Wei -

te des Ge bäudes
schon durchlaufen
hat, dass man ge -
staunt hat über die
Krankenbettarmee
inmitten dieser Stahl
gewordenen Indu-
strievergangenheit,
sich von den Sphä -
renklängen hat beun-
ruhigen lassen, die
die tote Arbeit hier
allerorten wie leben-
dig wirken lassen –
und dass man dann
doch noch einmal

erschrickt, weil plötzlich aus dem Off ein Raunen an die
staunenden Ohren dringt und fragt: „Warum ist der
Mensch?“

Es ist die alte Frage des Handwerksburschen aus Büch-
ners „Woyzeck“, die – in dämmriger Logengemütlichkeit
vielleicht schon viel zu oft gehört – hier aus versteckten
Lautsprechern tönt und dabei neue Eindringlichkeit
gewinnt. Hier: Das ist die 20 000 Quadratmeter große
Carlshütte in Büdelsdorf am Nord-Ostsee-Kanal, eine
stillgelegte Eisengießerei, die vom Schleswig-Holsteini-
schen Landestheater für ein langes August wochen ende
zu einem Spiel-, oder besser: Austragungsort für jenen
Kraftakt gemacht wird, den man kurz und treffend auf
den Namen „Büchner-Spektakel“ getauft hat: Büchner
satt und quasi aus allen Theaterrohren. Wer die gespen-
stische Kulisse der „KlangKunstSzenen“ in der alten
Fabrik verlässt und sich ins nahe Rendsburg, eine der drei
festen Spielstätten des Landestheaters, aufmacht, kann an
diesem Wochenende wählen, ob er im hiesigen Haus die
Vorpremiere zu besagtem „Woyzeck“ erleben will, das
„Leonce und Lena“-Projekt des TheaterJugendClubs
Schleswig oder die beklemmende One-Man-Show, in die
Ensemblemitglied André Eckner die Büchner‘sche
Erzählung „Lenz“ verwandelt – all dies im Übrigen auch
ein Vorgeschmack auf die neue Spielzeit, auf deren
regulären Plänen sämtliche Stücke ebenso zu finden sind.

Man kann sich aber auch in das samtrote Foyer des klei-
nen Rendsburger Theaters verirren und hier einer weite-
ren Spezialanfertigung für das Spektakel beiwohnen:
Den launigen Mix aus der polemischen Prosa des „Hes-
sischen Landboten“ und den vergrämten Liebesbriefen,
die Büchner an die ferne Geliebte sandte, gibt es nur an
diesem Wochenende zu hören, und wer meint, er habe
den dezidierten Tonfall des Rezitators zuvor schon aus
einer verborgenen Quelle in einer alternden Stahlscheune

E

Aufschließen 
Büchner-Spektakel zum Saisonstart: Unter
seinem neuen Intendanten Michael Grosse
macht sich das Schleswig-Holsteinische
Landestheater daran, sich selbst neu zu
erfinden.

Michael
Grosse
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Dennis Green und
Caroline Hertel in

„Leonce und Lena“.

André
Eckner in
„Lenz“.

Aus: „Tod, Gewalt und
Revolution“, Szenen aus
und um „Dantons Tod“. 
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Hüni am Samstagabend seine Uraufführung erlebt, hat
mit Georg Büchner weitaus weniger zu tun als etwa mit
Heiner Müller. Trotzdem findet es im Rahmen des Spek-
takels statt, das darüber aber nicht zur Mogelpackung
wird: In dem, was sich von einem beinahe naiv sozialkri-
tisch anmutenden Karriereduell zweier Nachwuchs-Jour-
nalisten um eine Redakteursstelle zu einem innerlich wie
äußerlich brutalen Überlebenskampf vor dem Hinter-
grund einer kannibalisch deformierten Arbeitsgesell-
schaft entwickelt, lässt sich durchaus auch die Frage nach
einem „Leben ohne Zwänge“ finden, die der Veranstal-
tung als Untertitel dient. Harte, potenziell verstörende
Kost, die von den Ensemblemitgliedern Ulrich Herold
und Matthias Fuhrmeister mit bedrückender Intensität

vergegenwärtigt wird.

Danach ist es Nacht, und durch die Nacht tönen die Rufe
derer, die dieser Frage lange zuvor schon nachgegangen
sind: „Tugend muss durch Schrecken herrschen“, hallt es
nun durch die wiederbelebte Carlshütte, in der Chefdra-
maturg Christian Marten-Molnár 13 Szenen aus und um
„Dantons Tod“ ins pralle Leben stellt, seine Gäste von
einem Winkel der Gießerei in den nächsten jagt, die fünf
hierfür eingesetzten und in ihrem Tun sehr überzeugen-
den Schauspielerinnen (Andrea Beckmann, Cosima Gre-
even, Brigitte Lehner, Freia Marten und Maria Steurich)
in luftigsten Höhen und dunkelsten Tiefen agieren lässt.
Und hier, in Gegenwart eines nachhaltig begeisterten
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Publikums, das den Wagemut wie auch das durch und
durch glückliche Resultat dieses Unterfangens zu goutie-
ren weiß, wird der Höhepunkt des Spektakels zugleich
zur ersten Zwischenbilanz einer kleinen Bühne, die sich
anschickt, aus dem Dornrös chenschlaf zu erwachen und
das Stigma Provinz aussichtsreich zu hinterfragen. Die
Kunst des Theaters besteht darin, das Theater neu zu
erfinden: Dass man sich im hohen Norden zur Zeit an die-
ser Kunst versucht, ist einer der nachhaltigsten Ein-
drücke, den man nach drei Spektakeltagen mit auf den
Heimweg nimmt.

Gast in dEr 

EiGEnEn stadt

neu am Landestheater Burghofbühne in

dinslaken: Christian alexander schnell

Die Dame vom Einlass weiß,
wer ‘rein darf und wer nicht.
Auch ohne dass Eintrittskarten

vorgezeigt werden müssen. Sie
merkt sich einfach, wer bei ihr be -
zahlt hat oder wer eine Freikarte
bekommt. Beinahe familiär geht es
zu beim Theater in Dinslaken.
Etliche Treppenstufen müssen er -
klommen werden, um zum Dachstu-
dio zu gelangen. Im Haus sind auch
die örtliche Volkshochschule und
die Stadtbibliothek untergebracht.
Oben angekommen, erwartet den
Zuschauer ein kleines Foyer, ein mit
Stuhlreihen bestückter (Mehrzweck-)
Saal schließt sich an.

Die Burghofbühne, das Landesthea-
ter im Kreis Wesel, ist Gast in der
eigenen Stadt; sie verfügt nicht wie
andere Landesbühnen über eine
eigene Spielstätte am Stammsitz. Im

Tenterhof, einem ehemaligen Gestüt im Industriegebiet, ist
die Verwaltung des kleinsten der vier nordrhein-westfäli-
schen Landestheater untergebracht. Christian Alexander
Schnell, seit Mai Intendant am Niederrhein, möchte hier
gern eine Studiobühne einrichten. Überhaupt, er hat viel
vor, der großgewachsene, schlanke Mann. Dinslaken folgt
nicht nur im Alphabet auf Dinkelsbühl, sondern auch in
Schnells Biographie: Zuvor leitete er das im fränkischen
Dinkelsbühl beheimatete Fränkisch-Schwäbische Städte-
theater. Das kleinste Landestheater Deutschlands seien sie
nur, so sagt er lachend, weil nicht alle freien Stellen besetzt
seien. Das möchte er gerne ändern. Zur Zeit gibt es nur vier
feste Schauspielerstellen, davon zwei Anfängervakanzen.
Daneben verfügt das Theater über einen Pool von Gästen,
die in zwei bis drei Produktionen pro Saison mit der
Burghofbühne übers Land ziehen. Schnell wünscht sich für
die Zukunft sechs bis sieben feste Ensemblemitglieder.

Die jetzige Jubiläumsspielzeit – die Burghofbühne feiert
ihren 50. Geburtstag – wurde noch von seinem Vorgänger
Hanfried Schüttler geplant. Es werden vor allem Stücke
rund um das Theater gespielt, neben George Taboris
„Goldberg-Variationen“ auch Michael Frayns „Der

nackte Wahnsinn“ oder etwa das selten aufgeführte
Edward Bond-Stück „Die Schaukel“. Der Spielplan
2002/03, der bereits in gedruckter Form vorliegt, stammt
vom neuen Team. 13 Inszenierungen stehen dann auf dem
Programm, drei davon kommen vom mobilen Kinder-
und Jugend theater der Burg hofbühne. Von den 120 bis
150 Auffüh rungen pro Spielzeit, so erläutert Schnell,
seien nur rund 10 Prozent in Dinslaken zu sehen. Die
Burghofbühne ist also vor allem im Kreis Wesel, in
NRW, aber auch darüber hinaus zu sehen.

Waghalsig mutet Schnells Landesbühnen-Tagtraum an,
den er da im Spätsommerlicht in die Luft zeichnet – und er
weiß um die Absturzgefahren. Er stellt sich nämlich vor,
ein eigenes Burghofbühnen-Abo an die Städte und
Gemeinden zu verkaufen. Den unterm Sparzwang
stöhnenden Kulturämtern und Bürgermeistern will er die
Arbeit abnehmen.
Sie sollen nicht mehr
Zeit und Mühe in
das Auswählen,
Buchen von
Vorstellungen,
Zusammenstellen
von Spielplänen
stecken, sondern ein
fertiges Programm
von ihm erhalten.
Das Landestheater
wäre dann nicht
mehr nur Gast auf
der Durchreise,
sondern das Theater
der Gemeinde. Das
erfordert Vertrauen
– und Mut. Schnell
weiß das. Doch er
kennt sich auch im
Marketing aus, war
früher mal PR-
Referent bei einer
Tonträgerfirma und
Geschäftsführer
einer eigenen
Künstleragentur. Mit
Hilfe von Koopera-
tionen (wie etwa ab
dieser Saison mit dem Orchester Oberhausen) und einer
Mischkalkulation kann er bereits im nächsten Jahr Brechts
„Dreigroschenoper“ anbieten. Und die Rechte am Musical
„Cabaret“ habe er sich auch schon gesichert, erwähnt
Schnell nicht ohne Stolz. Im Konkurrenzkampf der
Tournee-, Privat- und Landestheater, erklärt der 38jährige,
stehen die Landesbühnen, die häufig kostengünstiger

arbeiten können als die privaten Theaterunternehmen, gar
nicht so schlecht da.

Auch das Landestheater wirbt mit bekannten Namen: in
einer Koproduktion mit dem Kölner Millowitsch-Theater
stehen in dieser Saison die „Sternstunden des Josef Bieder“
auf dem Spielplan der Burghofbühne. Die bekannte
Schauspielerin Ursela Monn wird im nächsten Jahr mit
einem Soloprogramm zu sehen sein, und Inge Flimm, die
Schnell schon für diese Saison als künstlerische Beraterin
und Regisseurin gewinnen konnte, wird interessante
Schauspieler als Gäste an den Niederrhein bringen.

Zurück ins Dachstudio: Die kleine Bühne bietet ausrei-
chend Platz für Eric-Emmanuel Schmitts Einpersonenstück
„Monsieur Ibrahim und die Blumen des Koran“. In
deutschsprachiger Erstaufführung zeigt das Landestheater
den dritten Teil von Schmitts „Trilogie des Unsichtbaren“.
Drei Monologe über die Weltreligionen hat der französi-
sche Erfolgsautor verfasst, „Monsieur Ibrahim“ beschäftigt
sich mit dem Islam. Eine Ringparabel – allerdings für den
Boulevard zurechtgestutzt. Umzugskartons verstellen den
Raum, dazwischen alte Zeitungen, ein Schaukelstuhl, eine
Truhe und eine kleine Metallkiste. Mit wenigen Mitteln
gelingt es Regisseur Adnan Günter Köse, eine stimmige
Situation herzustellen. Zur Klezmermusik räumt Moses
(Andreas J. Hertel) die Kartons auf eine Seite, schafft Platz
zum Renovieren. Ein kleines Sparschwein versetzt ihn in
seine Kindheit zurück, und er beginnt zu erzählen: Von
seinem ungeliebten Vater, mit dem er sich nicht versteht,
und von Monsieur Ibrahim, dem Ladenbesitzer, der von
allen nur der „Araber an der Ecke“ genannt wird. Moses,
der jüdische Junge, findet bei dem Moslem Ibrahim
Verständnis und Zuneigung. Als der Vater Selbstmord
begeht, übernimmt der Moslem die Vater-Rolle und
adoptiert ihn als Momo. Momo wird sein Erbe, übernimmt
am Ende nicht nur den Krämerladen, sondern auch die
Lebensmaximen seines Ziehvaters, die geprägt waren von
Mitgefühl, Toleranz und Humor. Am Ende wird Momo
wie zuvor Ibrahim von allen als der „Araber an der Ecke“
bezeichnet, was bedeutet, dass er „rund um die Uhr“
geöffnet hat.

Knapp 75 Minuten dauert der Abend, eine Herausforde-
rung für den Schauspieler Andreas Hertel. Die beengte
Welt des einsamen Jungen wird anschaulich, und Hertel,
der mitunter in die Rolle des alten, klugen Ibrahim
schlüpft, trifft die verschiedenen Tonlagen. Dennoch: die
versöhnliche Story um den Religionskonflikt zwischen
Judentum und Islam wirkt überladen, die traurig-tragische
Geschichte vom Selbstmord des Vaters bleibt platt.
Erfolgsautor und Vielschreiber Schmitt hat wieder mal
eines seiner philosophierenden well made plays vorgelegt.

annette Poppenhäger
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Andreas J. Hertel
in „Monsieur

Ibrahim“ von Eric-
Emanuel Schmitt.

Schwerpunkt


